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„Beim Pfeifen des Windes


Beim Tanzen des Sandes


Beim Schein des Mondes


Beim Lied der Sonne


Bringt mir die Wonne.“




Mara


„Verflixtes Gör“, erbost schüttelte der alte Mann den Kopf, als ein Kind auf einem Skateboard auf ihn zuschoss.


„Tschuldigung“, hörte er noch, als es an ihm vorbeisauste und er noch den wehenden roten Zopf sah, bevor es um die nächste Ecke verschwunden war.


Das Gör war Mara, war zwölf Jahre alt, hatte lange zu einem Zopf geflochtene rote Haare und eine einzige schmale graue Strähne in den Ponyfransen, einen großen, lachenden Mund und Augen, die so blau und strahlend waren wie der Himmel an einem schönen Sommertag.


Nur wenn sie sich ärgerte, dann sah das mehr nach einem Gewitterhimmel aus. Manche Leute konnten den Donner hören, wenn sie einen dann anschaute.


Zu ihrem großen Kummer hatte sie eine Stupsnase mit Sommersprossen. Ihr Großvater sagte immer: „Ein Gesicht ohne Sommersprossen ist wie ein Himmel ohne Sterne“, das hatte er mal irgendwo gelesen, doch es machte die Sommersprossen für Mara nicht schöner.


Sie war die Kleinste in ihrer Klasse, trug am liebsten ihre alten Jeans, die am Knie schon Flicken hatten, ein grünes Kapuzen-T-Shirt mit einem Drachen vorne drauf und ihre alten Turnschuhe, die Großmutter überhaupt nicht leiden konnte.


Mara war meistens fröhlich und am liebsten draußen unterwegs, sie las gerne spannende Bücher und träumte davon, selbst Abenteuer zu erleben.


Sie lebte, seit sie sieben Jahre alt war, bei ihren Großeltern, da ihre Eltern bei einer Bootsfahrt während eines Urlaubs spurlos verschwunden waren.


Ihre Großeltern hatten viele Fotografien von ihren Eltern und konnten schöne Geschichten über sie erzählen, das half Mara die Zeit mit ihren Eltern gut in Erinnerung zu behalten.


Mara wohnte mit ihren Großeltern in einem kleinen Haus mit Garten am Rande der Stadt. Andere Kinder gab es dort leider nicht, nur alte Leute, die meckerten, wenn Mara mit ihrem Fahrrad oder dem Skateboard auf dem Bürgersteig an ihnen vorbeisauste.


Viele Häuser in der Nachbarschaft standen leer, ihre Fenster sahen aus wie leere Augenhöhlen, blind und kalt, ohne Leben.


Wenn Mara in der Dämmerung noch draußen war, gruselte es sie immer, wenn sie sie sah, und manchmal fühlte sie sich von ihnen beobachtet.


Ihre Großmutter war eine kleine, schmale Frau, die den ganzen Tag putzte, oft vor sich hinschimpfte und Mara ständig ermahnte. Sie solle sich doch endlich anständig benehmen, wie sich das für ein Mädchen gehöre, und keinen Unfug treiben.


Und schon gar nicht irgendwelche Dinge tun, die gefährlich sein könnten. Dazu gehörten natürlich das Fahrradfahren und ebenso das Skaten. Mara und sie zankten sich leider oft.


Ihren Großvater mochte Mara lieber. Er hatte nur noch ein paar Haare, die ständig vom Kopf abstanden, und eine große Brille, hinter der meist erstaunt blickende Augen hervorschauten.


Er war ein schweigsamer und verschlossener Mann, aber manchmal zog er Mara auf seinen Schoß, strich ihr die roten Strähnen aus dem Gesicht und erzählte eine lustige Geschichte. Leider geschah das viel zu selten.


Mara hatte ihn einmal gefragt, warum denn die Großmutter immer so schlecht gelaunt sei, und er hatte ihr erzählt, dass sie früher ganz anders gewesen sei.


Früher, das hieß, bevor Maras Eltern verschwunden waren.


Die Polizei hatte damals gesagt, das kleine Ruderboot sei in dem Unwetter gekentert und beide seien ertrunken, aber man hatte sie nie gefunden.


So hatte es die Großmutter oft genug erzählt.


Sie wollte bis heute nicht glauben, dass ihre Tochter und ihr Schwiegersohn nie wiederkommen würden. Seit dem Tag ihres Verschwindens hatte sie darum nur noch selten gelacht.


Manchmal schaute sie Mara an, nahm sie in die Arme, drückte sie fest an sich und seufzte: „Ach Mara, was soll nur geschehen.“


Dann drehte sie sich mit Tränen in den Augen herum und brummelte wieder vor sich hin, aber auch dies waren seltene Momente.


Großvater verschwand jeden Morgen nach dem Frühstück sofort in seiner Gartenlaube, die ganz hinten im Garten stand.


Schon ein wenig schief und mit abblätternder grüner Farbe an den Hang gelehnt, der hinter dem Haus aufragte, und niemand hatte dort Zutritt.


Die beiden Fenster waren von innen mit schwarzer Farbe bestrichen und die Tür wurde von Großvater immer sorgfältig mit einem großen Vorhängeschloss verschlossen. Den ganzen Tag und oft bis tief in die Nacht hinein werkelte er dort drinnen. Man hörte Geräusche von Hammerschlägen und der Bohrmaschine, aber niemand wusste, was er dort machte.


An der Tür hing ein großes weißes Schild, auf dem stand mit roter Schrift:




ZUTRITT STRENGSTENS


VERBOTEN





Mara hatte einmal versucht, durch eine lockere Holzlatte zu linsen, und war prompt von ihrem Großvater dabei erwischt worden.


Mann, was für ein Donnerwetter der von sich gab, so laut kannte sie den Großvater gar nicht.


Niemand, wirklich niemand durfte die Hütte betreten und auch niemand wusste, was ihr Großvater dort tat, nicht einmal ihre Großmutter. Das sagte sie jedenfalls, wenn Mara sie danach fragte.


Manchmal kam ihr Großvater aus der Gartenlaube, mit seinen Haaren, die in alle Richtungen standen, und einem Blick, als sei er gerade aus einem Traum erwacht. Dann schaute er sich verwundert um, schüttelte den Kopf und ging vor sich hinmurmelnd ins Haus.


Wenn Großmutter ihn so sah, kochte sie ihm einen Kaffee und holte ein wenig Schokolade oder einige Plätzchen aus der großen verzierten Blechbüchse, die auf dem Küchenschrank stand, und deckte ihm den kleinen Tisch in der Küche gleich neben dem Ofen.


Die Blechbüchse mochte Mara wirklich gerne, denn in ihr fanden sich immer kleine, köstliche Leckereien, die ihre Großmutter gebacken hatte. Wenn Mara etwas davon wollte, holte Großmutter sie herunter und Mara durfte sich einige von den Köstlichkeiten nehmen.


Anschließend schloss Mara den Deckel der Büchse wieder und gab sie Großmutter zurück.


Jedesmal wunderte sie sich, dass die Dose mit all den Köstlichkeiten so schwer war. Schokolade schien viel schwerer zu sein, als sie gedacht hatte.


Großmutter hatte ihr erzählt, dass einige Wochen, nachdem ihre Eltern ertrunken waren, noch ein Paket von ihnen gekommen war. Die Eltern hatten in ihrem letzten Urlaub diese schöne Blechbüchse als Geschenk für die Großmutter gekauft.


Maras bester Freund war ihr Kater Patamon. Er war ein schwarzer, ungewöhnlich großer Kater, der einen weißen Fleck auf der Brust hatte. Er trug ein rotes Halsband und Mara liebte ihn innig. Maras Mutter hatte ihn gefunden, kurz bevor sie ertrank.


Mara hatte ihn nach einer Pokèmon-Figur genannt, die sie besonders mochte.


Jeden Abend, wenn Mara ins Bett ging, kratzte Patamon an ihrem Zimmerfenster und Mara ließ ihn hinein, damit er auf ihrem Bett schlafen konnte.


Sie glaubte fest daran, dass er in der Nacht auf sie aufpasste, und konnte kaum schlafen, wenn er mal nicht kam. Leider kam das immer mal wieder vor, er tauchte dann am nächsten oder übernächsten Tag wieder auf, zersaust und hungrig.


Aber die meisten Nächte schlief er auf ihrem Bett und wenn sie einmal schlecht träumte, dann schob er seinen Kopf in ihre Hand und schnurrte laut, ganz so, als ob er sie beruhigen wollte.


Da ihre Großmutter verboten hatte, dass Patamon bei ihr im Bett schlief, ließ Mara ihn am Morgen, bevor Großmutter an ihre Tür klopfte, damit sie aufstand, wieder zum Fenster hinaus.


Nur Großvater wusste Bescheid, denn er hatte sie mal dabei erwischt, als er aus der Laube kam. Aber er hatte nur abwesend gelächelt und Großmutter kein Wort davon verraten.


Mara hatte noch eine wunderliche Freundin, die unterm Dach der Laube ihr Nest hatte. Eine Krähe.


Mara hatte sie vor fünf Jahren mit verletztem Flügel im Garten gefunden und Großvater war mit Mara und der Krähe zum Tierarzt gefahren. Der hatte den Flügel geschient und Mara genau erklärt, was sie die nächsten Wochen tun musste, um die Krähe gut zu versorgen.


Nach einigen Wochen Pflege konnte die Krähe wieder genauso durch die Lüfte toben wie alle anderen Krähen auch. Seitdem lebte sie unterm Dach der Laube und weckte Mara jeden Morgen durch ihr lautes Krächzen vor ihrem Fenster.


Wenn Mara Patamon aus dem Fenster ließ, flog die Krähe auf die Fensterbank und Mara gab ihr einige Körner Vogelfutter, das sie von ihrem Taschengeld gekauft hatte.


Die Krähe fraß die Körner aus Maras Hand, schaute sie immer wieder mit einem neugierigen Blick an, aber wenn Mara sie streicheln wollte, hackte sie mit ihrem Schnabel nach ihr und flog davon.


Mara nannte sie Krawa und freute sich sehr, dass sie jeden Morgen von ihr geweckt wurde. Nur Patamon war davon nicht begeistert, denn er konnte die Krähe nicht ausstehen und fauchte sie immer an, wenn sie ihm zu nahekam.


Krawa hingegen machte sich regelmäßig einen Spaß daraus, Patamon zu ärgern, sie sammelte eine Eichel oder ein Steinchen und wenn Patamon im Garten in der Sonne döste, flog Krawa über ihn und ließ ihren Fund auf ihn fallen. Wenn Patamon dann erschrocken und wütend aufsprang, flog sie mit kräftigen Flügelschlägen und lautem Krächzen davon.


Es hörte sich tatsächlich so an, als würde sie den Kater auslachen.




Nebenan rührt sich was


Mara saß auf der Fensterbank ihres Zimmers, baumelte mit den Beinen und seufzte tief.


Heute war ihr letzter Schultag gewesen, sechs lange Wochen Ferien, sechs langweilige lange Wochen lagen vor ihr. Nicht, dass Mara die Schule vermissen würde oder ihre Klassenkameraden, nein, das bestimmt nicht, denn richtige Freunde hatte sie in ihrer Klasse nicht. Kein Kind aus der Schule wohnte in Maras Nähe ‒ und selbst wenn ‒ irgendwie fand es Mara schwierig, richtig gute Freunde zu finden. Die Ferien würden also ganz schön langweilig werden, da war sich Mara sicher.


Verreist war sie mit ihren Großeltern noch nie, sie blieben immer zu Hause, denn Großvater hatte ja in seiner Laube zu tun.


Von ihrem Platz aus konnte Mara durch den Garten auf das dahinter liegende Haus sehen.


So lange, wie Mara bei ihren Großeltern lebte, stand das Haus schon leer, aber Mara machte es keine Angst, da alle Fenster mit roten Fensterläden verschlossen waren. Ein Haus ohne leere Augen, wie Mara den Großeltern erklärte, und auch der Garten sah zwar verwildert, aber kein bisschen unheimlich aus.


Im Garten standen hohe Bäume mit dichtem Laub, viele Büsche. Hmm, ganz besonders liebte sie den Himbeerstrauch und ganz viele Blumen. Na ja, und auch eine Menge Unkraut, aber auch das, fand sie, sah schön bunt aus, wenn es blühte.


Mara war sehr froh, dass sie von ihrem Fenster aus auf dieses Haus sehen konnte und nicht auf eines der anderen Gruselhäuser.


Sie schaute zum Haus hinüber und wünschte sich für ihr Fenster auch so einen hübschen roten Fensterladen und überlegte, ob der Großvater in seiner Laube nicht so einen machen könnte. Plötzlich stutzte sie. Was war denn das, die Fenster standen offen und aus einem der Fenster hörte sie eine Frauenstimme:


„Kari, hol doch bitte die anderen Kartons rein, die noch vor der Haustür stehen, wenn es Regen gibt, wird alles nass.“


Und dann antwortete eine helle Jungenstimme: „Ja, mach ich gleich“, und etwas leiser, „es wird schon nicht regnen.“


Mara war starr vor Staunen, purzelte von der Fensterbank und landete mit einem Plumps im Rosenbeet.


„Au, verdammt, die blöden Rosen“, schimpfte Mara und schaute an ihren Hosenbeinen herunter. Gott sei Dank, alles heil geblieben. Da hätte Großmutter wieder was zu schimpfen gehabt, wenn sie sich die Hosen zerrissen hätte, dabei wäre ein weiterer Flicken auf der Hose etwas gewesen, was Mara ziemlich gut gefallen hätte.


Sie wischte sich die erdigen Hände an der Hose ab und sprang auf den Rasen. Dort zog sie sich einen Dorn aus dem Finger, steckte den blutenden Daumen in den Mund und schlich schnell und leise zum Gartenzaun.


Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und schaute hinüber.


Lange brauchte sie nicht zu warten, da öffnete sich die Haustür und heraus trat ein Junge mit kurzen, lockigen schwarzen Haaren, die wild um seinen Kopf standen. Er bückte sich, nahm einen Karton und verschwand wieder im Haus.


Das ging so schnell, dass Mara gar keine Zeit hatte, sich den Jungen genauer anzusehen, und sie konnte noch nicht mal schätzen, wie alt er war.


Mara drehte sich herum, raste durch den Garten ins Haus, riss die Küchentür auf und schrie: „Großmutter, nebenan ziehen Leute ein!“


Die Großmutter stellte die Kaffeekanne auf den kleinen Tisch, an dem der Großvater mit zerstreutem Blick saß: „Ja, Kind, das ist schön, wenn wir wieder Nachbarn bekommen, hoffentlich sind es anständige und nette Leute.“


Mara zuckte mit den Schultern: „Keine Ahnung, aber ein Junge wohnt auch dort.“


Großvater schaute sie über seine Brille hinweg an und lächelte:


„Na, dann werden die Ferien vielleicht doch nicht so langweilig!“, und zwinkerte ihr zu.


Wie Recht er mit dieser Bemerkung haben sollte, konnte ja niemand ahnen.


Mara trollte sich wieder hinaus in den Garten und bezog Stellung am Gartenzaun, aber vom Nachbarhaus sah man nichts, sie hörte immer nur Stimmen und Türenklappern.


Nach über einer Stunde, Mara wollte gerade aufgeben, ging wieder die Haustür auf und heraus trat der Junge mit den schwarzen Haaren, er bückte sich nach dem letzten Karton, der noch draußen stand, und wollte ihn gerade aufheben, als ein Krächzen über ihm ertönte und im gleichen Augenblick traf ihn eine Eichel am Kopf.


Er ließ den Karton fallen, zuckte erschrocken zusammen und schaute verblüfft nach oben. Über ihm zog Krawa lachend ihre Kreise.


Der Junge schaute weiter nach oben: „Was für ein seltsamer Vogel bist du denn“, rief er lachend und streckte die Hand nach Krawa aus.


„Krrrk Krrrrk, komm her, komm her zu mir“, lockte er Krawa mit sanfter Stimme.


Zu Maras völligem Erstaunen stieß Krawa herab, landete auf seinem linken Arm und schaute ihn still dort sitzend an.


Er streckte die andere Hand aus, um sie zu streicheln, da sprang Mara hinter dem Zaun hervor: „Halt, nicht anfassen, das mag sie gar nicht, sie wird nach dir hacken!“


Der Junge drehte sich langsam mit Krawa auf dem linken Arm herum, die rechte Hand immer noch erhoben: „Wer bist du denn?“, fragte er, senkte dabei die rechte Hand und strich Krawa sanft über das Gefieder.


Mara stand vor ihm, sah mit erstauntem Blick, wie sich Krawa streicheln ließ, und antwortete schnippisch: „Ich bin Mara und das ist meine Krähe! Sie heißt Krawa und sie mag es gar nicht, wenn man sie streichelt.“


Sie blickte den Jungen empört an und betrachtete sein Gesicht.


Überrascht sah sie, dass er ein braunes Auge mit einem kleinen grünen Punkt und ein grünes Auge mit einem kleinen braunen Punkt hatte. Seine schwarzen Locken hingen ihm in das Gesicht.


Mit lachenden Augen und einem breiten, freundlichen Grinsen schaute er Mara an, hob den linken Arm, von dem sich Krawa abstieß und krächzend davonflog und sagte: „Hey, ich bin Kari!“




Mara belauscht ihre Großeltern


Mara lag in ihrem Bett, streichelte Patamon, der neben ihr lag, und schaute durch das offene Fenster auf den Mond am Himmel. Er sah dick und rund aus, doch wenn man genau hinschaute, dann sah man, dass am linken Rand des Mondes noch ein kleines Stück fehlte.


„Kann nicht mehr lange dauern“, sagte Mara zu Patamon, „dann ist bestimmt Vollmond.“


Sie hatte allein mit ihrer Großmutter zu Abend gegessen, da der Großvater wieder einmal nicht aus der Laube gekommen war. Auch als sie ins Bett ging, war er noch nicht zurück.


Großmutter war mit der Zeitung in der Hand auf dem Sofa vor dem Fernseher eingeschlafen und Mara war von allein ins Bett gegangen. Das gab es nicht allzu oft, denn normalerweise nutzte sie diese Gelegenheiten, um im Fernsehen von einem Programm zum anderen zu schalten.


Heute Abend aber wollte sie lieber in ihrem Zimmer allein sein, ausgenommen natürlich Patamon.


Sie dachte an Kari, den Nachbarjungen, der heute mit seiner Mutter nebenan eingezogen war.


Er hatte mit seiner Mutter am anderen Ende der Stadt gewohnt. Wo sein Vater war, hatte er nicht erzählt, und Mara hatte ihn auch nicht danach gefragt.


Wie Mara war er auch zwölf Jahre alt und würde nach den Sommerferien in ihre Schule und damit auch in ihre Klasse gehen.


Kari hatte auf einem Bauernhof gewohnt und liebte Tiere über alles. Mara hatte erstaunt beobachtet, wie Krawa sich streicheln ließ; auch Patamon war, ganz ungewöhnlich, sofort um Karis Beine gestrichen und hatte laut geschnurrt und sich ebenfalls streicheln lassen.


Als Krawa, die sich wieder auf Karis Knie niedergelassen hatte, nach Patamon hacken wollte, hob Kari seine Hand, schaute Krawa an und schüttelte den Kopf. Und, welch ein Wunder, Krawa zog ihren ausgestreckten Schnabel zurück, steckte ihn unter den Flügel und machte die Augen zu.


Dann saß sie schlafend auf Karis Bein und an das andere angelehnt saß der ebenfalls schlafende Patamon.


Mara hatte neben ihm gesessen und sich über ihre beiden Freunde sehr gewundert, aber sie freute sich auch, denn wenn die beiden Kari in Ordnung fanden, konnte sie das auch.


Sie und Kari hatten dort draußen schwatzend auf der Treppe gehockt, bis es dunkel wurde und Großmutters Stimme durch den Garten zu hören war: „Mara, Mara, komm rein zum Essen, es wird alles kalt!“


Und im gleichen Augenblick kam die Stimme von Karis Mutter aus dem Haus: „Kari, wo bleibst du denn nur mit dem Karton, wir wollen fertig werden und gleich eine Pizza essen, komm!“


Mara und Kari waren aufgestanden, Krawa in ihr Nest geflogen und Patamon in den Garten gesprungen.


„Bis morgen“, hatte Kari lachend gesagt und war ins Haus gegangen.


„Bis morgen“, hatte Mara geantwortet und sich umgedreht, war über den Zaun geklettert und zum Haus gerannt.


Nun lag sie in ihrem Zimmer auf dem Bett und freute sich auf den nächsten Tag und vielleicht doch über die langen Sommerferien. Sie machte die Augen zu und mit dem beruhigenden Schnurren von Patamon schlief sie ein.


Den ganzen nächsten Tag verbrachten Mara und Kari zusammen, sie schwatzten miteinander und streiften gemeinsam durch die beiden Gärten.


Mara erzählte ihm von ihren Eltern und den Großeltern, der Schule, den Klassenkameraden und den Nachbarn.


Zu Maras Erstaunen sprach Kari mit jedem Vogel, den er sah, und jeder Vogel blieb sitzen und schaute ihn aufmerksam an, gerade so, als könnte er jedes Wort, das Kari sagte, verstehen.


Kein Vogel schien vor ihm Angst zu haben und auch Patamon und Krawa begleiteten die beiden, ohne sich zu zanken.


„Machst du das immer und sprichst mit den Vögeln?“, fragte Mara.


„Ja schon, eigentlich mit allen Tieren“, antwortete er.


„Toll“, meinte Mara, „sie haben auch keine Angst vor dir, das habe ich ja gestern schon bei Krawa gesehen. Und auch Patamon war gleich sehr zutraulich und hat sich von dir streicheln lassen, das macht er normalerweise nicht.“


Kari schaute sie fragend an: „Du findest mich nicht merkwürdig?“ „Nein“, meinte Mara, „warum sollte ich, ist doch toll, wenn dich die Tiere mögen.“


„Weißt du“, sagte Kari und blickte ein wenig verlegen um sich, „manche halten mich deshalb für ziemlich merkwürdig, aber das bin ich ja vielleicht auch.“


Kari stand lachend auf, zog Mara am Arm in die Höhe und sagte:


„Komm, ich glaube, meine Mutter hat einen Kuchen gebacken.“


Karis Mutter war eine große, schlanke Frau mit kurzen, lockigen braunen Haaren, braunen freundlichen Augen und dem gleichen ständig lachenden Mund wie ihr Sohn. Sie freute sich, dass Kari so schnell Anschluss gefunden hatte, und begrüßte Mara herzlich und lud sie zum Kuchenessen ein. Sie hatte nur einige Tage frei und musste am nächsten Montag gleich wieder arbeiten.


Sie hatte in der Stadt einen kleinen Buchladen und konnte nicht länger als diese eine Woche schließen. Kari musste dann wohl oder übel viel allein sein, denn er hatte keine Lust, jeden Tag mit in den Buchladen zu gehen.


Früher war er nach der Schule immer zu ihr in den Laden gegangen, hatte dort seine Hausaufgaben gemacht und ihr beim Einsortieren der Bücher geholfen. Oder er stöberte einfach nur stundenlang herum. Er hatte schon sehr viele Bücher gelesen.


Aber nun, in den Sommerferien, wollte er gerne im neuen Haus bleiben und freute sich auf die viele Zeit, die er mit Mara verbringen konnte.


Den Mund noch voller Kuchen sagte Mara fröhlich: „Bestimmt kannst du mittags mit uns essen, wir können meine Großmutter fragen, dann musst du nicht selbst etwas kochen und allein essen ist doch auch langweilig.“


Maras Mutter schaute sie fragend an: „Bist du dir sicher, dass wir sie das fragen können; das wäre wirklich schön, dann müsste ich nicht immer in der Mittagspause nach Hause fahren. Ich kann Kari doch nicht den ganzen Tag hier allein lassen und ich will auch nicht, dass er sich jeden Tag selbst etwas kocht.“


„Kommt, wir gehen sie gleich fragen“, rief Mara und sprang auf.


„Wartet“, rief Karis Mutter, schnappte sich den kleinen Blumentopf mit rotblühenden Rosen, der auf dem Küchentisch stand, und lief hinter Mara und Kari her.


Mara stellte die beiden ihrer Großmutter vor, die freundlich lächelte und sich freute, dass Mara nun einen Spielgefährten hatte. Insgeheim hoffte sie, dass der nett aussehende Nachbarsjunge Mara von ihren wilden Ausflügen zurückhielt.


Sie bot Karis Mutter einen Kaffee an, Mara ging mit Kari in ihr Zimmer und zeigte ihm, dass sie von ihrem Fenster aus direkt auf das Fenster seines Zimmers schauen konnte.


Nach einer halben Stunde gingen sie in die Küche und Mara sah erstaunt, dass ihre Großmutter sich immer noch unterhielt, sogar ab und an lachte und sich sichtlich über den Besuch freute. Zu Kari gewandt sagte sie fröhlich: „Du kannst dann ab der nächsten Woche, wenn deine Mutter wieder arbeiten geht, jeden Mittag mit uns essen, dann bist du nicht den ganzen Tag allein und deine Mutter muss sich keine Sorgen machen.“


Die nächste Zeit verging wie im Flug, jeden Morgen trafen sich Mara und Kari und verbrachten den Tag miteinander.


Sie aßen mittags gemeinsam und auch den Großvater hatte Kari mittlerweile kennengelernt. Kari ließ sich niemals anmerken, ob er das Verhalten des Großvaters seltsam fand.


Und der sagte nie ein Wort, wenn er im Garten sah, dass Kari mit den Tieren sprach oder Krawa auf seiner Schulter hockte und ihm ins Ohr krächzte. Er freute sich einfach für Mara.


Kari und Mara waren richtig gute Freunde geworden und manchmal am Abend saß Karis Mutter mit den Großeltern in der Küche und sie unterhielten sich.


Mara hatte Kari auch die Laube des Großvaters gezeigt und ihm erzählt, dass sie noch niemals drinnen gewesen war, ja, dass niemand wusste, was dort war, und was der Großvater dort immer machte.


Sie waren beide ziemlich neugierig und suchten gemeinsam vergeblich einen Spalt, um hindurchzuschauen. Nichts. Schade.


Und dann, an einem gewöhnlichen Nachmittag sahen sie, wie der Großvater mit hängenden Schultern und schlurfenden Schritten aus der Laube trat, die Tür hinter sich zuzog und kopfschüttelnd zum Haus hinüberging. Sie hörten, wie er seufzte: „Das funktioniert einfach nicht, ich weiß nicht mehr weiter.“


Er bemerkte die beiden nicht, die in der neben der Laube stehenden Kastanie saßen, in der sie sich ein kleines Baumhaus gebaut hatten. Es war noch nicht ganz fertig, aber man konnte schon prima darin sitzen und es gab sogar ein kleines Fenster und eine Matratze hatten sie auch schon hochgebracht.


Großvater hatte gemeint, dass sie nur aufpassen sollten, denn in dem Baum war ein Loch, etwa so groß wie eine Untertasse, nicht, dass sich darin Bienen eingenistet hätten, doch da war nichts. Mara schaute dem Großvater verblüfft nach und drehte sich zu Kari um: „Er hat vergessen, die Tür abzuschließen, das ist, glaube ich, noch nie passiert.“


Beide schauten sich an und kletterten wortlos von der Kastanie.


Hinter dem Stamm verborgen schielten sie zum Haus hinüber.


„Warte hier“, Mara rannte gebückt über die Wiese zum Küchenfenster. Sie kauerte sich unter das Fenster, blickte zu Kari zurück, legte den Zeigefinger auf die Lippen und schob langsam den Kopf näher an das offene Fenster.


Sie linste vorsichtig über den Rand der Fensterbank und sah, wie der Großvater am Tisch saß, den Kopf in beide Hände gestützt hatte und tief seufzte.


Großmutter stellte ihm gerade einen Becher Kaffee hin, holte aus der Dose, die auf dem Küchenschrank stand, einen Schokokringel und legte ihn ebenfalls vor Großvater auf den Tisch.


„Hier, iss einen Schokokringel und trink einen Kaffee dazu, du musst dich erst einmal wieder beruhigen.“


Dann nahm sie die Dose, strich liebevoll über den geschlossenen Deckel und stellte sie zurück auf den Schrank.


Großvater hob den Kopf, schaute sie an und sagte mit zitternder Stimme: „Ich werde sie niemals aufbekommen, ich habe alles versucht, seit Jahren, ich gebe es auf. Ich weiß nicht, wie es gehen soll, es war alles umsonst, es ist alles verloren, sie werden niemals wiederkommen.“


Dann ließ er den Kopf wieder sinken und Mara sah, wie Tränen über seine Wange liefen. Großmutter ging zu ihm und legte ihm den Arm um die Schultern: „Verlier nicht die Hoffnung, wir dürfen sie nie verlieren, sonst sind sie verloren“, und auch sie fing leise an zu weinen.


Bis jetzt war Mara zwar immer neugierig gewesen, was Großvater in seiner Laube machte, aber sie hatte immer geglaubt, dass er irgendwelche Dinge reparieren oder vielleicht sogar erfinden würde. Doch nun war sie neugieriger geworden als je zuvor. Und es machte sie sehr traurig, die Großeltern so unglücklich zu sehen.


„Ich möchte zu gerne wissen, von was die beiden da reden“, murmelte Mara leise vor sich hin. Ihre Gedanken drehten sich im Kopf wie ein Brummkreisel: Wer soll nicht wiederkommen? Was geht nicht auf? Wieso dürfen sie die Hoffnung nie aufgeben? Warum waren die Großeltern so traurig?


Die Fragen in ihrem Kopf wollten gar nicht aufhören und Mara wurde schon ganz schwindlig. Sie seufzte. Erschrocken hielt sie sich die Hand vor den Mund, hoffentlich hatten die Großeltern sie nicht gehört. Doch als sie noch einmal vorsichtig zum Fenster hineinschaute, sah sie, dass ihre Großeltern sich leise unterhielten und sie nicht bemerkt hatten.


Mara hatte genug gelauscht, drehte sich um und schlich zu Kari zurück, der noch immer hinter dem Stamm der Kastanie wartete.


Mit leiser Stimme erzählte sie ihm, was sie gesehen und gehört hatte, aber keiner von beiden hatte eine Ahnung, was das alles bedeuten sollte.




Der geheimnisvolle Schrank


Mara packte Kari an der Hand und zog ihn zur Laube, sie öffnete die Tür einen kleinen Spalt und lugte hinein, konnte so aber nichts sehen. Kari versuchte, sie an ihrem Arm zurückzuziehen, und öffnete den Mund, doch Mara hielt wieder den Zeigefinger vor die Lippen und zischte leise: „Psst, sag nichts!“


Sie öffnete die Tür noch weiter und nun konnten sie alles sehen:


Gleich rechts unter dem Fenster stand ein Regal mit alten Farbdosen und Pinseln in einem großen Glas. An der langen rechten Wand ragte ein Regal bis hoch an die Decke, vollgestopft mit Werkzeug, und gleich daneben stand ein altes Sofa, auf dem eine Wolldecke und ein Kissen lagen.


Mara zog Kari hinein und schloss die Tür ein wenig. Beide hatten schweißnasse Hände, denn eins wussten sie ganz genau: Sollte der Großvater sie hier erwischen, würde es Ärger geben.


Sie schauten sich weiter um, gleich unter dem Fenster links stand ebenfalls ein Regal mit allem möglichen alten Kram und an der linken langen Wand stand eine Werkbank. Auf der lagen auch verschiedene Werkzeuge. Mara sah einen Hammer, verschiedene Zangen, Schraubenzieher und Werkzeuge, die sie nicht kannte.


Daneben stand ein alter Holzofen, den, das wusste Mara, der Großvater im Winter benutzte, um die Laube zu heizen.


An der Wand gegenüber der Tür stand ein alter großer Holzschrank mit zwei Flügeltüren. Mara machte einige Schritte in den Raum hinein, drehte sich einmal um sich selbst und flüsterte zu Kari gewandt: „Ich sehe hier nichts Ungewöhnliches!


Was macht er nur hier die ganze Zeit und was bekommt er nicht auf!? Den Schrank? Soviel ich weiß, hat den der Großvater einmal selbst gebaut.“


Neugierig trat Kari neben Mara und schaute sich ebenfalls um. Sein Blick blieb an dem Schrank hängen, der über und über mit Schnitzereien verziert war.


Alles waren Tiere des Waldes, hier ein Fuchs und ein Hase, dort ein Rudel Wildschweine und daneben ein Reh mit einem Kitz. Auf den Ästen der Bäume saßen verschiedene Vogelarten, die man nur im Wald findet. Es sah fast so aus, als wären alle Tiere lebendig.


Kari schüttelte den Kopf und sagte: „Nein, keine Ahnung, was hier Besonderes sein soll, aber schau doch mal hier, die Tiere!“, und er hob die Hand und strich vorsichtig über das geschnitzte Reh.


„Hier“, sagte er leise, „ist das nicht schö…“ Der Rest des Wortes blieb ihm im Hals stecken, denn bei seiner Berührung hatte sich die Schranktür ein ganz kleines Stück geöffnet und Kari und Mara hielten erschrocken die Luft an.


„Mach sie ganz auf!“


Kari schob die Türen weiter auseinander.


Sie blickten auf eine große und mächtig wirkende Tür aus schwarzem, glänzendem Holz. Sie war riesig und unheimlich, sie sah aus, als wäre sie mit dem Türrahmen, der aus dem gleichen Holz zu sein schien, verschmolzen.


An den Rändern war sie mit wilden Mustern übersät und in der Mitte war ein Knopf, der aussah, als wäre er aus einzelnen Blütenblättern zusammengesetzt.


Rund um den Knopf waren seltsame Zeichen zu sehen _ wie Buchstaben einer fremden Schrift. Ein Türgriff oder ein Schlüsselloch waren nicht zu sehen.


Kari und Mara sahen sich fragend an.


„Was ist das?“, fragte Mara leise.


„Das weiß ich auch nicht“, raunte Kari, „aber wir sollten schnellstens hier verschwinden. Wenn dein Großvater uns erwischt, dann …“, er beendete den Satz nicht, denn der bloße Gedanke daran reichte ihm schon und anscheinend auch Mara, denn sie drückte die beiden weißen Schranktüren wieder zu.


„Was ist das nur für eine seltsame Tür?“, Mara sprach mehr zu sich selbst.


„Keine Ahnung, aber lass uns das draußen überlegen.“


Beide drehten sich um, schlüpften zur Tür heraus und ließen sie hinter sich leise ins Schloss fallen.


Dann rannten sie schweigend in Karis Garten, setzten sich dort auf die Treppe zur Haustür und atmeten erst einmal tief ein und aus. Keiner sagte ein Wort.


Was war das für eine Tür?


Warum wollte der Großvater sie öffnen?


Und warum ging das nicht?


Tausend Fragen schossen ihnen durch den Kopf, auf die sie keine Antwort wussten.


Mittlerweile zog der Abend herauf, das Zwitschern der Vögel verstummte und Stille breitete sich aus.


Hinter ihnen im Gebüsch raschelte es und beide fuhren erschrocken herum. Aus dem Gebüsch marschierte Patamon zielstrebig auf Mara und Kari zu, schnurrend setzte er sich zu ihren Füßen, ganz so, als wolle er sagen: „Macht euch keine Sorgen, ich bin ja da und passe auf.“
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